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Ein Lied
in der

toten Stadt
Vor 80 Jahren wurden im KZ Bögermoor
erstmals »Die Moorsoldaten« gesungen

Von Volker Macke

»16 Sänger, vorwiegend Mitglieder
des Solinger Arbeitergesangver-
eins, marschierten mit geschulter-
tem Spaten in die Arena, ich selbst
an der Spitze in blauem Trai-
ningsanzug mit einem abgebro-
chenen Spatenstil als Taktstock.
Wir sangen, und bereits bei der
zweiten Strophe begannen die fast
1000 Gefangenen den Refrain mit-
zusingen. (...) Bei den Worten
›Dann ziehn die Moorsoldaten
nicht mehr mit dem Spaten ins
Moor‹ stießen die 16 Sänger die
Spaten in den Sand und mar-
schierten aus der Arena, die Spa-
ten zurücklassend, die nun, in der
Moorerde steckend, als Grabkreu-
ze wirkten.«

So erinnerte sich Wolfgang
Langhoff später an die Urauffüh-
rung des »Börgermoorliedes« am
27. August 1933. Innerhalb weni-
ger Jahre sollte das traurige, trot-
zige Lied unter dem Titel »Die
Moorsoldaten« zum wohl berühm-
testen antifaschistischen Protest-
song der Welt avancieren. Initiiert
von einem Schauspieler, getextet
von einem Bergmann, komponiert
von einem kleinen Angestellten.
Allesamt waren sie Sozialisten, ge-
rieten deshalb ins Visier des Nazi-
Regimes –undwurden interniert im
KZ Börgermoor im Emsland. Ne-
ben den Nachbarlagern Esterwe-
gen und Neusustrum war dies das
erste am Reißbrett geplante und
ordentlich gebaute KZ des so ge-
nannten Dritten Reiches. Die Füh-
rung des frühen Widerstands ge-
gen die Nationalsozialisten war in
den Lagern eingesperrt. Der Publi-
zist und Friedensnobelpreisträger
Carl von Ossietzky etwa und der
Sozialdemokrat und
spätere Verschwö-
rer des 20. Juli, Ju-
lius Leber. Der linke
Berliner Kabarettist
Werner Finck, der
Kommunist August
Baumgarte, der
spätere erste Minis-
terpräsident von
Schleswig-Holstein, Hermann Lü-
demann, genauso wie der Ge-
werkschaftsführer Wilhelm
Leuschner oder Karl-August Witt-
fogel, Professor am Frankfurter
Institut für Sozialforschung. Insge-
samt rund 10 000 politische Ge-
fangene.

Das präventive Wegsperren
war eine der ersten Amtshandlun-
gen der Nazis gewesen, »unschäd-
lich machen« hieß das im Jargon.
Entsprechend wurde der Auftrag
zum Bau der drei KZs von Reichs-
minister und Ministerpräsident
von Preußen, Hermann Göring,
bereits im März 1933 erteilt. Also
gerade einmal zwei Monate nach
der so genannten Machtergreifung
durch Adolf Hitler: leicht zu über-
wachende Baracken für rund 5000
Häftlinge samt Stacheldraht,
Elektrozaun und Zwangsarbeit.

»Eine tote Stadt zwischen ma-
thematisch genau abgesteckten
Grenzen aus doppelten Stachel-
drahtwänden. Zwei Reihen grell
gelber gerippter Holzbaracken, ei-
nander mit den Schmalseiten ge-
genüber«, schrieb AugustWittfogel
später im Londoner Exil seine Er-
innerungen an das KZ Esterwegen
auf. Bereits im Juni 1933 trafen die
ersten Insassen im Börgermoor
ein, darunter die Väter des Moor-
soldatenliedes: der Schauspieler
Wolfgang Langhoff, der Bergmann
Johann Esser sowie der kaufmän-
nische Angestellte Rudi Goguel. Die

örtliche konservative »Ems-Zei-
tung« berichtete am 22. Juni 1933
zynisch von der Ankunft der ersten
»Sommerfrischler kommunisti-
scher Gesinnung«. Die »Sommer-
frische« bestand aus harter Arbeit,
erst im Aufbau des eigenen Gefan-
genenlagers, dann in der Rodung
und Entwässerung der Emsland-
Moore. Anfangs bewacht von
Schutzpolizei und SA, schon bald
direkt von Mitgliedern einer Lager-
SS, die sich selbst nicht als »Ge-
fängniswachtmeister«, sondern als
»politische Soldaten und als solche
als die Leibgarde unseres Führers«
verstanden. Die Gefangenen waren
für die SS-Männer Abschaum, sie
selbst ließen sich im Lager Spring-
brunnen und Schwimmbad zum
eigenen Vergnügen bauen.

Der Alltag in den Konzentrati-
onslagern war von Härte, Willkür
und Misshandlungen gekenn-
zeichnet: »Mit letzter Kraft rafften
sich die Geschundenen auf und
formierten sich zwanzig Meter vor
dem Tor. Aber die ersten waren
nochnicht ganzheran, da teilte sich
wie auf Kommando die SS nach
beiden Seiten und bildete eine Gas-
se. Als die ersten in die lebende
Gasse einbogen, prasselten von al-
len Seiten die Schläge auf sie ein.
Mit Koppel, Schulterriemen, Gum-
mischläuchen und Stöcken schlu-
gen die Posten mit aller Kraft auf
die Durchlaufenden ein«, erzählt
der KZ-Überlebende Valentin
Schwan von der allabendlichen
Rückkehr ins Lager nach zermür-
bender Zwangsarbeit im öden
Moor. Manche Gefangene, die die
Bewacher besonders auf dem Kie-
ker hatten, kamen – Julius Leber
beispielsweise – gar in Isolations-
haft. Ohne Bett, ohne Sitzgelegen-

heit, ohne Fenster.
UmEssenmusste er
täglich auf allen
Vieren betteln und
sollte dabei Hunde-
laute nachahmen.
Er tat es – die
Selbstherrlichkeit
der SS kannte keine
Gnade. Und der

ehemalige »Moorsoldat« Richard
Doering erinnert sich: »Waren die
Kommandoführer angetrunken,
schossen sie blindlings in den voll-
belegten Schlafsaal.«

Vor diesem Hintergrund ent-
stand im Sommer vor 80 Jahren in
einer Baracke im KZ Börgermoor
das Lied »DieMoorsoldaten«.

Wolfgang Langhoff war vor sei-
ner Verhaftung gefeierter Schau-
spieler gewesen – erst am Ham-
burger Thalia-Theater, dann am
Düsseldorfer Schauspielhaus – und
politisch den Kommunisten und
Gewerkschaften zugetan. Er hatte
Sinn für die Kraft von Kunst, von
Liedern und Gedichten. Nach einer
weiteren nächtlichen Prügelorgie
der Lager-SS, die Langhoff in sei-
nen Erinnerungen »Nacht der lan-
gen Latten« nennt, kam ihm die
Idee, einen Lager-Zirkus zu grün-
den. »Konzentrazani« nannte er
ihn in Anlehnung an den Zirkus
Sarazani. Im Moor hatte er Johann
Esser kennengelernt. Der Berg-
mann aus Moers war wegen seiner
Arbeitergedichte verhaftet und
eingesperrt worden. Der richtige
Mann, um ein Lied zu dichten, das
zur Erbauung gemeinsam wäh-
rend der Zirkusvorstellung gesun-
genwerden könnte, fand Langhoff.

Und so machte sich der 37-jäh-
rige Bergmann Johann Esser da-
ran, auf in die Baracke geschmug-
geltes Papier binnen einer Woche
die berühmten Zeilen zu schrei-

ben, die sowohl die Schwere der
Zwangsarbeit, die permanente
Angst vor der Gewalt der SS sowie
die allgemeine Hoffnungslosigkeit
in anrührende Worte fassen. Und
die in der letzten Strophe dann vol-
ler Trotz und Zuversicht Kraft fürs
Überleben geben: »Doch für uns
gibt es kein Klagen, ewig kann’s
nicht Winter sein. Einmal werden
froh wir sagen: Heimat du bist wie-
der mein. Dann zieh’n die Moor-
soldaten nicht mehr mit dem Spa-
ten insMoor.«

In der Krankenbaracke des La-
gers komponierte der aus Straß-
burg stammende 25-jährige Rudi
Goguel sogleich eine eingängige
Melodie dazu. Sein Vater war Mu-
siklehrer, Goguel selbst Wander-
vogel gewesen, ein Musikstudium
aber hatte er mangels Geld abbre-
chen müssen. Schon nach wenigen
Tagen stand die Tonfolge. Ernst,
aber nicht sentimental, schleppend

wie der tägliche Marsch ins Moor.
Mit einer getragenen Stimme und
doch aufrecht. Ein »bewusster
Protestsong der Widerstands-
kämpfer gegen die Unterdrücker«,
erzählte Goguel später in einem In-
terview. Das fertige Lied wurde
zwei Wochen lang allabendlich von
Langhoff mit Sängern des Arbei-
tergesangvereins einstudiert. Ka-
meraden standen Schmiere, damit
die SS nichts merkt. Der Auftritt
konnte beginnen. Nachdem die
Spaten am Ende des Liedes trotzig
in der Erde steckten, waren die Ge-
fangenen und sogar die Wach-
mannschaften ergriffen, wie Lang-
hoff berichtet. »Ich sah den Kom-
mandanten. Er saß da, den Kopf
nach unten und scharrte mit dem
Fuß im Sand. Die SS still und un-
beweglich. Ich sah die Kameraden.
Viele weinten.« Die Zirkusvorstel-
lung hatte die Erwartungen seiner
Organisatoren erfüllt.

»In dem Moment hatten sie ge-
wonnen, sich behauptet, sich den
Nazis als kulturell überlegen ge-
zeigt. Das Einzige, was die Gefan-
genen zu diesem Zeitpunkt an die-
sem Ort tun konnten«, sagt Fietje
Ausländer, der sich seit rund 25
Jahren für das Dokumentations-
und Informationszentrum Ester-
wegen (DIZ) mit den Lagern und
ihrem Lied beschäftigt. Zwei Tage
später wurde das Lied von der La-
gerleitung verboten. Doch es war
längst in der Welt. In den kom-
menden Monaten wurde das Lied
heimlich, still und leise in vielen
anderen Lagern der Nazis gesun-
gen – verbürgt ist das für Sachsen-
hausen, Buchenwald und Orani-
enburg. Dorthin verlegte Gefange-
ne aus dem Emsland haben es wei-
tergegeben. »Das waren keine Tö-
ne mehr, das war Hoffnung, das
wurde Gewissheit! Das Lied trug
uns«, schrieb der Buchenwald-
Häftling Walter Wolf 1946 in sei-
nen Erinnerungen. Aus den Lagern
geschmuggelte Textblätter sowie
ein kleiner Börgermoor-Erlebnis-
bericht des 1934 amnestierten
WolfgangLanghoff fandendenWeg

in den antifaschistischen Wider-
stand. In Sachsenhausen inhaf-
tierte Norweger sangen die »My-
soldater«. Im Frauen-KZ Ravens-
brück schrieb Maria Montuoro ei-
ne italienische Variante mit dem
Titel »Sul suolo desolato (Ende der
Verzweiflung)«. Ebenfalls in Ra-
vensbrück entstand die französi-
sche Fassung »Le Chant des Ma-
rais«, die alsbald in Frankreich zur
Hymne der Résistance werden
sollte und sich damit vom ur-
sprünglichen Gegenstand des Stü-
ckes, dem hoffnungslosen Vege-
tieren imMoorlager, löste. Selbst in
den folgenden Jahrzehnten tauchte
das Lied umgedichtet immer wie-
der auf, wenn Unrechtsregime
Menschen unterdrückten. Bei-
spielsweise im Kampf gegen die
Militärdiktatur in Griechenland
1967 bis 1974. »Die Zeile ›ewig
kann nicht Winter sein‹, versteht
eben jeder sofort, egal in welchem
Lager unter welchem Regime er
gerade inhaftiert ist,« sagt For-
scher Fietje Ausländer.

In den KZs im Emsland brach-
ten die Nazis mindestens 2387
Menschen um. Die Väter des Liedes
aber überlebten Hitler. Doch einzig
Langhoff gelang in Ostberlin eine
Karriere als bekannter Theaterre-
gisseur. Esser und Goguel gerieten
eher in Vergessenheit. Der Texter
Esser ging nach seiner Entlassung
und abermaligen Verhaftungen
zurück ins Ruhrgebiet, fand aber
keine Arbeit mehr und verarmte.
Bis zu seinem Tod im Jahr 1971
schrieb er noch einige hundert Ge-
dichte. Aber keines wurde so be-
kannt wie »Die Moorsoldaten«.
Komponist Goguel kämpfte nach
der ersten Entlassung aus dem KZ
weiter im Untergrund gegen die
Nazis, wurde wieder verhaftet und
bis 1945 in verschiedenen KZs in-
haftiert. Nach dem Krieg ging er in
die DDR, wo er als Redakteur ar-
beitete. Weder in Moers noch in
Straßburg, den Heimatstädten der
beiden, wurden Straßen nach die-
sen Antifaschisten aus dem Bör-
germoor benannt.

»Das waren keine Töne
mehr, das war

Hoffnung, das wurde
Gewissheit!«
Walter Wolf

Textautor Johann Esser

Komponist Rudi Goguel

Gedenken
und

Ausstellung

Seit eineinhalb Jahren erin-
nert auf dem Gelände des
Konzentrationslagers Ester-
wegen eine Gedenkstätte samt
Ausstellung an die Emsland-
lager und ihre Insassen. Auf
dem Gelände des einst be-
nachbarten Börgermoorlagers
selbst, wo 1933 das Lied »Die
Moorsoldaten« entstand, er-
innert heute nur noch eine
Gedenktafel.

Die eindrucksvolle Aus-
stellung in Esterwegen doku-
mentiert die Geschichte der
Emslandlager von 1933 bis
1945 im Kontext des »Dritten
Reiches« samt regionaler Be-
züge. Das Außengelände weist
nur noch einige wenige Fun-
damente des einstigen KZ auf.
Die Häftlingsbaracken sind
aus Bäumen nachgestellt, die
Umzäunung aus rostbraunem
Stahl. An einer Stahlwand und
an Gedenksteinen können
Blumen niedergelegt werden.
Ein langer Stahlsteg führt von
der Gedenkstätte direkt in ein
benachbartes echtes Moorge-
biet, das stellvertretend für die
schwere Zwangsarbeit stehen
soll. Volker Macke

Die Gedenkstätte ist dienstags
bis sonntags, 10-18 Uhr ge-
öffnet. Eintritt frei. Führungen
sonntags zwischen 10 und 15
Uhr oder nach Anmeldung,
Tel.: (059 55) 98 89 50. An-
fahrt über die B 401 von Ol-
denburg nach Papenburg, Ab-
fahrt Gedenkstätte Esterwe-
gen. www.gedenkstaette-es-
terwegen.de

Eingang der Gedenkstätte
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Ein Manuskript des Liedes von
1933 – die Aufnahme und
die Porträts entstammen der
Dauerausstellung der »Stiftung
Gedenkstätte Esterwegen«.
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